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Im Voriibergehen...

Eine Erzdhlung um Joseph Haydn

Haydn, zum frithen Herbst eingeladen von
eirem grossen begeisterten Kreis Wiener Musik-
freunde, Offentlich ein paar Konzerte mit seinen
Werken zu dirigieren, hatte von seinem Fiirsten
Esterhazy gnéddig Urlaub erhalten und war, froh-
gemut neuer, quellender und erntender Gedan-
ken voll, in der fiirstlichen Reisekutsche auf der
Fahrt durch einen sonnigen Tag, durch rieseln-
des Laub hindurch, gliicklich durch das Kérntner
Tor in die Kaiserstadt Wien eingefahren, in der
er einst Elend, nun schon so oft Glanz und
Ruhm erlebt.

Es war Abend geworden, und der Didmmernis
erster zarter Vorhang zog sich iiber Dinge und
Menschen.

Geruhsam gab sich das Leben am Ende ge-
ruhsam werkenden Tages, inmitten der Woche.

Da, da — der Meister schreckt schier aus
seinem schauend-schopferischen Sinnen! — da:
das ist doch — Haydn?

So schnell es geht, lidsst er halten, steigt aus
dem Wagen: da, da, dort oben in dem vornehmen
Gebdude: Licht und Leben und — Klingen! Von
ihm eine seiner liebsten Sinfonien!

Sollte, konnte, musste er da vorbeigehen —
im einfachen Reisekleid, wie er doch war?

Lacht da nicht der heiter gekuppelte Himmel
reichen Herbstes?

Schon frither wussten die
Stadtberner den schoénen Thu-
see zu schétzen. Mancher
Patrizier oder wohlhabender
Biirger hat sich an den maleri-
schen Gestaden ein Heimw
orben, um im Sommer
adtluft zu entfliechen. Nun
nd die meisten Herrschafts-
sitze, wie die Schlosser, an
Stiftungen oder Bauern iiberge-
gangen. So auch die Schiipf
bei Faulensee, von der Leu im
Jahr 1760 schrieb: Die Schiipf
ist ein Hof in der Pfarr- und
rerrschaft Spiez. Still ver-
trdumt steht das festgemauerte
Herrenhaus unterhalb dem ein-
stigen Faulenseebad, das nun
als Blindenanstalt dient, und
gedenkt im Schatten einer
Weithin sichtbaren Pappel ver-
gener Zeiten. Es gehorte im
Mittelalter zum Schloss Spiez

1702 1
fenried, 38
von Bern,

Die zum Herrensitz gehérende Scheune

.und konnte uns viel berichten
von den Dynasten von Buben-
berg und von Erlach. Im Jahr
Abraham von Graf-
Rathausammann
unten beim
chen eine Scheune lkauen.
ten beachtet einer
hier vorbeifahrenden Bahnrei-

Wie gut, wahrlich, spielen die da oben, im
Licht der Wachskerzen, bei den im noch schwii-
len Abend leicht angelehnten Fenstern!

Jetzt: die breit singende Largomelodie, um-
schnorkelt und wvariiert — meisterhaft.

Nein, ihn konnte nichts halten. Trefflich, so
trefflich das Spiel da oben, wie er’s selten gehort!

«Johann, halt nur derweilen; werd bald wie-
der herunter sein! — Horst du’s von da drobesn?»

Schnell ist Meister Haydn durch das unver-
schlossene Portal, schneller noch das menschen-
lzere, erleuchtete Treppenhaus hinauf da:
die Tiir zum Saal —, fein spielen sie, fein, man
muss es noch einmal sagen.

Versunken, =zufrieden, entziickt ldsst Haydn
sich auf einen der brokatenen Sessel vor der
Tiir nieder und folgt seinem Werk dahinter Takt
um Takt.

Mittendrin kommt der livrierte Bediente, der
zwischendurch irgendwie in einem Nebenriaum
oder in der Kiiche sich 2zu schaffen gemacht,
zuriick und sieht den schméchtigen Mann in
seinem einfachen, bestaubten Reisekleid sitzen.
Als der nicht einmal die barsche Anrede hort,
was er eigentlich hier zu suchen habe, wird er
allsogleich handgreiflich derb aus seinen Triumen
geriittelt.

Die Schipf, ein ehemaliger Herrensitz bei Faulensee

senden das alte Gebdude - und
die schonen Spriiche. Das
Schiipfgut wurde nach und
nach geteilt, und bsfindet sich
nun im Besitz fleissiger Land-

te. An den wenigen Hingen
gedeiht eine spezielle Kirschen-
sorte, die sogenannte Schiipf-
kirsche.

Wald-
Sel-
der vielen

Die Schipf im Blitenschmuck

Der grifliche Tiirhiiter ist ein kréftiger Mann,
und es wire ein leichtes fiir ihn, den schwich-
lichen ungeladenen Fremden die Treppe hinunter
und zur Haustiir hinauszubefordern.

Soweit es moglich, gibt Meister Haydn sich
zu erkennen: er sei der Haydn, dessen !Sinfonie
da drinnen soeben gespielt werde; der fiirstlich
Esterhazysche Hofkapellmeister — ja, und er sei
gerade vorbeigekommen im fiirstlichen Reisewa-
gen — und. ..

Der Tiirhiiter schaut den einfachen Mann von
oben bis unten an, und seine Miene ldsst deutlich
genug erkennen, dass er den Fremden allenfalls
fiir einen harmilos Verriickten, aber nicht fiir
einen fiirstlichen Kapellmeister und schon gar
nicht fiir den Meister Haydn hilt.

Aber schliesslich: fiir klingende Miinze ist der
Tiirhiiter immerhin zugénglich und ldsst den selt-
samen Gast den nichsten Konzertsatz liber sitzen.

Da: das Menuett! Sein Menuett! Ganz und
gar Lebensfreude, gross, fiir alle Zeiten! — Die
Heimat, der Tanz bunten Volkes; immer neue,
iiberraschende Kontraste!

Die Pause vor dem néchsten Satz.

Mit grosser Miihe und lieber Not hat der
Meister den Cerberus durch einen neuen Obolus
bewegen konnen, ihn noch diesen Satz mithéren
zu lassen: es seien jetzt ja moch zwei, und er
wolle bloss noch den néchsten horen.

Schon wogt es auf, das Finale, voil Witz und
Laune! Ein heiterer Einfall folgt dem anderen;
ein ldrmender Kanon jetzt — wund wie wunder-
rein klingen hier die Geigen! Die Bidsse machen
ihnen bald das Thema streitig. Dithyrambischer
Jubel beschliesst die heitere Sinfonie, und da
drinnen zollt man den tiichtigen Musikern und
dem Genie des Meisters grossen Beifall . . .

Haydn, der allzeit Bescheidene, sitzt noch,
sitzt versunken, indes die Miene des '.Bedie'nten,
unzweideutig genug, sagt: Nun aber hebe dich!

Allerdings, er hat sein gutes Trinkgeld weg,
und das Gefiedle da drinnen soll ja noch weiter-
gehen — der Mann da, wer er auch sei, musste
wohl gut Bescheid wissen ...

Aber: es kommt nichts mehr — ginge es denn
auch ilber ein solches Finale hinaus?

Da — der Bediente hat noch nicht begrif-
fen, soeben Offnet sich eine Seitentiir, und einer
der Musiker will iiber den Flur eilen, Plotzlich
bleibt er stehen wund sieht dem Fremden ins
Gesicht. Auf der Stelle weiss er: das kann nur
Meister Haydn selber sein! Ein Wunder, wahr-
haftig, ein Wunder.

Und schon tritt der Musiker, tief vor dem
Meister der Meister sich wverbeugend, auf Haydn
zu, nennt ihn ehrfiirchtig beim Namen. Da kom-
men auch schon andere Mitglieder der Kapelle,
sehen und erkennen gleichfalls den Meister Haydn
in Person, umringen ihn, wie man Liebstes,
Hoheitsvollstes umringt — und schliesslich muss
der Meister im Triumph mit hinein in den Saal.
Lauter Jubel aller Anwesenden empféngt ihn, und
man 184dt ihn sogleich zum Nachtmahl ein.

Haydn nimmt an, nachdem er auch fiir Kut-
scher und Pferde liebevoll besorgt gewesen; und
noch einmal erklingt, diesmal vom Meister selber
dirigiert, von den Musikanten in hoher Vollen-
dung begeistert gespielt, das Menuett, wie man
es seelenvoller nicht hétte dirigieren und spielen
konnen.

Am Schluss brauste ein Beifall auf, als wéren
es hundert Musikfreunde und nicht nur ein paar
Dutzend Geladene, die sich ausnahmslos ehr-
furchtsvoll von ihren Sitzen erhoben.

‘Es war wahrlich ein denkwiirdiger Abend ge-
worden im Hause dieses gréflichen Gastgebers,
und schliesslich geleiteten alle Meister Joseph zu
seinem wieder bereitgemachten Reisewagen.

Nur einer konnte sich noch lange nicht beru-
higen: der gréfliche Tilrhiiter, der murrend zu
Minchen, der Kochin, also sprach:

«Na, na, der Haydn kann das nimmer g'we-
sen sein. Der Haydn muss doch ein schoner, gros-
ser, fetter Herr sein und kein so kleines, be-
scheidenes, unansehnliches und mageres Mannle!y

BoE.



	Im Vorübergehen...

